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Was bisher geschah:


  


 Das Königshaus des Landes Velcor ist verflucht. Um den Bann zu brechen, ist der Gesandte des Königs, Markgraf Arvid von Lebera, unterwegs, um nach magiekundigen Personen, Morphe genannt, zu suchen. Doch seine Reise ist bislang erfolglos geblieben.


  


 Nach einem Unfall verletzt, erbittet Arvid Unterschlupf vor einem Schneesturm in einem einsam gelegenen Bauernhaus. Dort trifft er auf ein Mädchen namens Signe, das ihn versorgt. Er vermutet, Signe könne eine Morphia sein, und nimmt sie mit auf die Rückreise.


 Unterwegs wird ihm zugetragen, dass grauenhafte Bestien das Land überfallen. Zudem droht eine Rebellion. Arvid will daraufhin schnellstmöglich den König benachrichtigen.


 Obwohl er und Signe inzwischen Gefühle füreinander entwickelt haben, lässt er sie zurück, da sie offenbar doch keine Morphia ist.


  


 Signe bleibt in der Obhut der mildtätigen Alma und ihrer Hausvorsteherin Vendera. Zwischen dieser und Signe besteht von Anfang an eine geheimnisvolle Verbindung. Aufgrund des wachsenden Vertrauens der beiden Frauen zueinander offenbart sich schließlich doch Signes magische Begabung.


 Zeitgleich bestatten die fünf Prinzen von Velcor den verstorbenen Vater. Der älteste Sohn, Lamar, wird König und beschließt, dass Arvid mit zwei seiner Brüder, Askan und Norwin, in ein fernes Land namens Umbracor reisen soll, um dort weiter nach Morphen zu suchen. Hierzu muss die Gesandtschaft ein lebensgefährliches Niemandsland durchqueren.


  


 Nach dem Tod der alten Alma entscheiden sich Vendera und Signe, in die Königsstadt zu reisen, doch auf dem Weg dorthin fallen sie skrupellosen Entführern in die Hände, die sie nach Umbracor schleusen wollen, um sie dort zu verkaufen.


  


 Im Herzen des unbekannten Landes trifft die königliche Gesandtschaft auf die Menschenhändler. Doch dann tauchen dunkle Gestalten in Begleitung zahlreicher Bestien auf. Es kommt zum Kampf.


 Als Signe Arvid im Kampfgetümmel entdeckt, bricht die Magie in ungeahnter Kraft aus ihr heraus. Doch die Unbekannten antworten mit einem Gegenzauber und können Signe außer Gefecht setzen.


  


 Die beiden Frauen geraten erneut in die Hände ihrer Entführer, während die überlebenden Männer der königlichen Gesandtschaft als Gefangene ins Erdinnere des Niemandslandes gebracht werden.
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1. Tenebra



  


 Quirinus Korbinian Septeron wischte sich zum wiederholten Male den Schweiß von der Stirn, der von seinem kahlen Kopf hinablief.


 Er stand in der offenen Tür eines unzureichend kühlen Vorraumes seines Prachthauses Villa Septima und beobachtete ungeduldig, wie in der flirrenden Hitze des Vormittags eine Sänfte den Hügel hinaufgetragen wurde.


 Vier magere Männer schleppten das sperrige Objekt im Schneckentempo den staubigen, schnurgeraden Weg entlang. Korbinian fragte sich, ob die Träger die Sänfte mit ihm darin überhaupt wohlbehalten an ihr Ziel bringen konnten. Nicht, dass er selbst sonderlich hochgewachsen oder schwer gewesen wäre, aber diese traurigen Kerle sahen schwächlich aus.


 Sein Blick glitt in die Ferne, wo sich unter der glühenden Sonne Umbras die Hauptstadt Tenebra befand. Sie lag in einer Senke, umgeben von neun künstlich erschaffenen Hügeln mit den prächtigen Residenzen der Quirini, die in Form eines Neunerrats das Land beherrschten.


 Im Zentrum Tenebras überragte eine gewaltige neunseitige Pyramide die unzähligen niedrigen Wohnhäuser, die aus rot-weißem Sandstein erbaut waren und sich um den Fuß des imposanten Bauwerks zwischen den Hügeln weit bis in die Wüste hinaus schlängelten.


 Die Pyramide nannte man Nonacurie. Es handelte sich um den ältesten Tempel Umbracors und zugleich auch um den Regierungssitz. Dort wollte Korbinian heute eine bedeutsame Ansprache halten.


 Er seufzte bei dem Gedanken, in diesen Moloch aus Staub und Hitze hinabgetragen zu werden. Noch dazu in einer stickigen Sänfte. Jedoch um sein Anliegen vorzubringen, gab es keinen besseren Zeitpunkt und er durfte die Versammlung keinesfalls versäumen.


 Endlich erreichten die Träger den Vorplatz der Villa und stellten die Sänfte ab. Korbinian trat aus dem schützenden Schatten seiner Residenz und die ihm unvermittelt entgegenschlagende heiße Luft raubte ihm einen Augenblick lang den Atem. Schnell hielt er sich das durchfeuchtete Tuch vor den Mund und schlüpfte unter den Baldachin.


 Einer der Träger wollte die Verdunklungstücher herablassen, doch Korbinian schüttelte den Kopf. Er hoffte auf ein laues Lüftchen. Der Mann nickte, strich sich mit einer unbewussten Bewegung die durcheinandergeratenen hellblonden Haare zurück, wie es in Umbracor Sitte war, und ging wieder auf seine Position. Der Schopf war dicht, aber glanzlos und trocken, wie Korbinian auffiel. Der Mann schien nicht zu schwitzen.


 Wie konnte das sein?, fragte sich der Quirinus. Er war ein armer Schlucker, wenn er als Sänftenträger arbeiten musste, und konnte sich vermutlich noch nicht einmal eine einzige Sklavin halten.


 Er überlegte, worum genau er den Mann eigentlich beneidete: um seine Jugend, dass er nicht schwitzte oder dass er so volles Haar besaß?


 Der besagte Träger, der von der Bewunderung Korbinians nichts wissen konnte, gab den anderen ein Kommando und alle hievten gemeinsam die Tragarme der Sänfte auf ihre Schultern. Dann setzten sie sich in Bewegung.


 Auf der gesamten Strecke gab es keinen einzigen Luftzug, der Korbinian abgekühlt hätte. Die Luft war trocken, heiß und staubig.


 Nachdem sie schließlich die ersten Straßenzüge erreicht hatten, wurde die Hitze noch drückender. Die Gassen quollen über von Menschen. Männer, die allerlei Waren anboten – Zelte, Stoffe, Früchte und Fleisch. Vor allen Dingen aber erzielten die Händler gute Gewinne, wenn sie feuchtigkeitsspendende Pflanzen oder Steine, die Wasser aus der Luft holten und im Raum wieder abgaben, feilboten. Oder Phiolen mit dubiosen Flüssigkeiten. Bei Letzteren handelte es sich häufig um irgendeine Form von Harn, sowohl menschlicher als auch tierischer Herkunft.


 Korbinian würgte bei dem Gedanken, dass jemand für so etwas Geld bezahlte, während er zugleich Männer sah, die verdurstend am Wegesrand lagen. Oder sie klammerten sich an Reiche, bettelten und boten sich für alles an, was nur denkbar war, um einen einzigen Schluck Wasser zu erhalten.


 Er hatte gehört, dass Sklavinnen, die nutzlos geworden waren, nicht länger in die ewige Wüste geschickt wurden, sondern wie Vieh geschlachtet. Ihr Blut vermengte man mit Wasser, um mehr Flüssigkeit zu erhalten.


 Die Zustände waren untragbar.


 Die Sonne hatte den Zenit überschritten, als Korbinians Sänfte endlich durch die dichte Menschenmasse das Tor zum Gelände der Nonacurie erreichte. Der großzügige Platz um die Pyramide war von einer hohen Mauer umgeben, auf der zahlreiche Soldaten patrouillierten, um das wilde Getümmel auf den Straßen im Auge zu behalten, das jeden Tag schlimmer zu werden schien.


 Zwei Wachen ließen die Sänfte, nachdem sie einen Blick auf den goldenen Ring des Quirinus geworfen hatten, umgehend passieren und die Träger brachten Korbinian bis direkt vor die Stufen der Nonacurie.


 Erleichtert, dem elenden Anblick des Volkes entkommen zu sein, nahm Korbinian zügig die Treppe bis zum Eingangsplateau. Obwohl er nicht mehr der Jüngste war, gelang ihm dies noch recht gut. Knie und Beine waren stark.


 Oben angelangt, hielt er einen Augenblick inne, um ja nicht gehetzt zu wirken, wenn er die Nonacurie betrat. Hinter den hohen Mauern war der Tumult des Alltags zu hören: Schreie, Wehklagen, wütende Rufe. Eine Kakofonie der Masse, die sich bis jetzt noch nicht gegen die neun Herrscher erhoben hatte. Doch wie lange würde dieser Frieden noch andauern, wenn sie nichts unternahmen? 


 Zwischen der Mauer und der Pyramide lagen bestimmt hundert Fuß freie Fläche – große Bodenplatten aus weißem Marmor, durchzogen von zarten Goldadern. Diese Platten waren in neun Segmenten um das Bauwerk herum gelegt und mit Rinnsteinen unterteilt worden. Korbinian erinnerte sich nur noch vage an die Zeit, als das Wasser aller neun Quellen Umbracors durch die Rinnen geflossen war und die Brunnen in der Mauer befüllt hatte. Diese Zeit war lange vorbei. Zu lange für seinen Geschmack, doch die Katastrophe, das Versiegen der Zwillingsquellen Quarta und Quinta, würde seinem Vorhaben dienlich sein.


 Er wandte sich zu der zehn Fuß hohen Tür aus massivem Gold. Sie war vollständig glatt und glänzend, sodass er sein Spiegelbild erkennen konnte. Von außen gab es weder einen Griff noch ein Schloss. Ausschließlich einen feinen Spalt zwischen den Flügeln.


 Korbinian klopfte.


 Die Türen öffneten sich schwerfällig. Angenehm kühle Luft strömte ihm entgegen. Er sog sie ein und trat von der gleißenden Helligkeit in die Dunkelheit.


  




  
Gefangenschaft


  


 
2. Das unterirdische Reich



  


 Arvids Augen waren verbunden, seine Arme und Beine an eine Wand gefesselt. Er spürte die Unebenheiten von Felsgestein im Rücken und die Seile schnitten ihm ins Fleisch.


 Sein Kopf schmerzte von dem Schlag, den ihm eine Morphia in der Arena mit einem Stock gegeben hatte, und seine Gliedmaßen taten höllisch weh. Vor allen Dingen die Schultern und Oberschenkel. Zudem herrschte eine unangenehme Kälte im Raum und nach einer Weile begann er unkontrolliert zu zittern.


 Sein Mund war entsetzlich trocken und das Schlucken verursachte Halsschmerzen. Es roch moderig und ein wenig salzig. Weit entfernt hörte er Tropfen fallen. Ein Quieken ließ ihn aufhorchen und die Vermutung lag nahe, dass sich die eine oder andere Ratte in sein Gefängnis verirrt hatte.


 Nach einer gefühlten Ewigkeit vernahm er schließlich Schritte, die näher kamen. Aus dem Klirren von Metall und dem Quietschen von Türangeln schloss er, dass er sich in einer Art Kerker befinden musste. Jemand nahm ihm die Augenbinde ab und schüttete kaltes Wasser in sein Gesicht.


 Eine Fackel blendete ihn. Bevor er die Augen richtig öffnen konnte, fasste eine Hand seinen Kiefer und drehte sein Gesicht ruckartig in alle Richtungen. Reflexartig riss er den Kopf zurück, doch die Hand packte fester zu und eine heisere Stimme zischte undefinierbare Laute.


 Arvid versuchte zu sprechen, doch seine Kehle war zu rau. Schemenhaft sah er eine Gestalt einen Becher mit Wasser füllen, und kurz darauf wurde dieser an seine Lippen gesetzt. Gierig trank er und verschluckte sich sogleich. Er hustete heftig. Sein Rachen fühlte sich wie ein Reibeisen an.


 Er gemahnte sich zur Ruhe, gewann langsam die Kontrolle über den Schluckreflex und schließlich konnte er für einige Augenblicke das wohlige Gefühl des Durstlöschens genießen, bis der Becher leer war.


 Seine Sicht klärte sich. Vor ihm stand eine alte Frau. Sie war in viele Stoffschichten gehüllt, die aus ihr eine unförmige Gestalt machten. Ihr Gesicht war mit eigenartigen Mustern bemalt. Sie hatte langes, schlohweißes leicht verfilztes Haar und unglaublich grüne Augen. Arvid sah, dass sich um ihr Handgelenk eine winzige weiße Schlange wand.


 Die Frau füllte den Becher ein weiteres Mal. Im Licht der Fackel konnte er nun das Gefängnis erkennen, in dem er sich befand. Es handelte sich um eine Höhle am Ende eines Ganges, die man durch den Einbau einer Eisentür zu einem Kerker gemacht hatte. Die Wand in seinem Rücken bestand aus Fels, links und rechts jedoch waren die Wände aus Erde. Die Höhle war also gegraben worden und nicht natürlich entstanden.


 Er hörte erneut Schritte und zwei weibliche Gestalten traten in sein Gefängnis ein, allesamt in grobe Stoffe und Tierhäute gehüllt, mit verfilzten langen Haaren, bemalten und teilweise vernarbten Gesichtern. Sie waren jünger als die Frau, die ihm Wasser gegeben hatte, und auffallend hochgewachsen. Die Größere der beiden überragte ihn um einen halben Kopf.


 Die Frauen redeten in der fremden Sprache miteinander, die für ihn nur aus eigenartigen zischenden und harten Lauten bestand. In der engen Höhle klangen sie weniger furchteinflößend als in der Arena, wo man ihn und die Prinzen der Königin von Metacor vorgeführt hatte.


 Die Alte nahm ein stumpf aussehendes Messer und kam auf ihn zu, was seinen Herzschlag beschleunigte. Sie schnitt sein Hemd auf und dann die Hose, riss ihm alles vom Leib, bis er vollständig nackt war. Er konnte kaum an sich herabschauen, doch das, was er sah, waren Wunden, blaue Flecken und viel getrocknetes Blut.


 Eine der Morphias trat näher an ihn heran. Sie roch nach Rauch und Kräutern und hatte tiefschwarze Augen. Bei dieser Frau war die linke Gesichtshälfte mit schwarzen Zeichen bemalt, Punkte und Striche, von denen einige, vielleicht durch ein unachtsames Darüberwischen, verschmiert waren. Die Haut darunter war ungewöhnlich hell, fast weiß, als kenne sie kein Tageslicht. Sie schloss die Augen und sog seinen Geruch ein. Dann betastete sie grob seine Armmuskulatur und schlug ihm mit der Faust auf den Bauch, hart genug, dass er stöhnen musste, aber nicht so hart, dass der Schmerz lange andauerte.


 Anschließend betrachtete sie sein Geschlecht, zischte der Alten etwas zu, drehte sich um und ging. Die andere Frau folgte ihr und er war wieder mit der Alten allein. Diese holte einige unangenehm riechende Blätter aus einem Lederbeutel, der irgendwo in den Lagen aus Stoff versteckt gewesen war, riss kleine Mengen davon mit den Zähnen ab, kaute darauf herum und spuckte eine breiige Masse aus, die sie auf seine Wunden rieb. Es brannte entsetzlich.


 Nach einer Weile begutachtete die Frau den Effekt, grunzte zufrieden und hörte mit dem Blätterkauen auf. Sie packte das restliche Kraut wieder in den Beutel, verstaute diesen unter ihren Stoffschichten, nahm den Krug, den Becher und das Messer und durchschnitt mit Letzterem Arvids Fesseln.


 Er stürzte unkontrolliert zu Boden. Schmerzen durchfuhren seinen ganzen Körper und er ahnte, dass er länger als nur einige Stunden in dieser Position zugebracht haben musste, denn seine Beine versagten ihm bei dem Versuch aufzustehen den Dienst. Selbst wenn er gewollt hätte, an Flucht war in diesem Zustand nicht zu denken.


 Bis Arvid sich wieder halbwegs aufrichten konnte, hatte die Frau längst sein Gefängnis verlassen. Sie schloss die Tür aus groben Eisenstangen hinter sich und steckte die Fackel in eine Halterung im Gang, sodass das Licht nur noch spärlich zu ihm drang.


 Er griff nach seiner zerschnittenen Kleidung und zog sie so weit wie möglich wieder an. Dann ging er langsam zur Wand zurück, an die er zuvor gekettet gewesen war, und lehnte sich an ihr an.


 Der seltsame Brei auf seinen Verletzungen brannte. Vorsichtig hob er die grobe, inzwischen festgewordene Kräuterpaste an und begutachtete die Wunde, die ihm während des Kampfes am Oberschenkel zugefügt worden war.


 Es handelte sich um den sauberen Schnitt eines Schwertes. Dunkel erinnerte er sich an den Schmerz und an den Gegner. Der Rand der Wunde war entzündet, doch etwas geschah dort mit der Haut. Die Blätterpaste wob ein seltsames Netz über der Verletzung. Tausend winzige strahlene Punkte, kleiner als alles, was er je gesehen hatte, flogen zwischen den Wundrändern hin und her.


 Er stöhnte, denn dieselben leuchtenden Elemente zogen an der Paste und Arvid drückte sie vorsichtig wieder an. Es brannte nun stärker als davor.


 Erneut hörte er Schritte und die Alte erschien vor seinem Gefängnis. Sie schob eine Holzschüssel und einige Decken durch die Gitterstäbe und verschwand wieder. Er horchte, bis er nichts mehr vernahm, und holte sich die Sachen.


 In der Schüssel befand sich eine warme Suppe mit reichlich Fleisch. Viel zu hastig schluckte er alles hinunter, sodass er kurzzeitig Magenbeschwerden bekam, doch dann breitete sich eine wohltuende Wärme in ihm aus und schließlich legte er sich auf den Decken nieder und schlief ein.


  


 Askan lehnte an den Gitterstäben. Er war voller Kampfeslust und es fiel ihm schwer, einfach nur dazusitzen. Sein Gefängnis, in das man auch Norwin eingesperrt hatte, war ein steinerner Raum mit einem stabilen Gitter. Vor diesem führte ein schmaler, höchstens fünf Fuß breiter Weg entlang, an dessen Rand sich ein Abgrund ungewisser Tiefe befand.


 Auf der gegenüberliegenden Seite jenseits des Grabens sah er weitere vergitterte Räume, die sich wabengleich aneinanderreihten und schließlich in der Dunkelheit verloren. Er konnte nicht erkennen, ob dort andere Gefangene eingeschlossen waren. An den Gittern lehnte jedenfalls sonst niemand.


 Sie befanden sich in einer Höhle enormen Ausmaßes, die nur aus den Gefängnislöchern zu bestehen schien. Die Zelle von Askan und Norwin lag weit oben, denn eine von massiven hängenden Tropfsteinen überzogene Decke schloss den Raum ab.


 Eine Morphia passierte soeben ihre Zelle und warf Askan einen undefinierbaren Blick zu. Er hielt den Augenkontakt und sah ihr noch nach, bis sie aus seinem Blickfeld entschwand.


 Nach einer Weile kam sie auf der anderen Seite des Abgrunds wieder in Sicht und wurde von einer älteren Frau mit leuchtend weißen Haaren in ein Gespräch verwickelt. Sie gingen gemeinsam weiter den Weg hinab und verschwanden in der Dunkelheit.


 „Und?“, fragte Norwin. „Hast du schon einen Plan?“


 Askan verengte die Augen.


 „Wir müssen erfahren, was diese Morphias hier treiben. Es gibt nicht ohne Grund hunderte, vielleicht tausende von diesen Zellen. Wir – und ich vermute, viele andere Personen – sind aus einem bestimmten Grund hier eingekerkert.“


 Norwin dachte darüber nach.


 „Die Königin sagte, wir müssten ihnen dienen, wie es unsere Bestimmung ist“, erinnerte er sich laut.


 Askan spuckte verächtlich aus.


 „Ich glaube nicht an Bestimmung!“ Doch das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Askan glaubte sehr wohl an die Worte der Wahrsagerin, die ihn in der Nacht vor der legendären Schlacht von Falkenstein gewarnt hatte. Alles war genau so eingetreten, wie sie es vorhergesagt hatte. Und jetzt war er besiegt und gefangen genommen worden.


 „Es ist nicht deine Schuld, dass wir hier gelandet sind“, bemerkte Norwin.


 „So?“, erwiderte Askan. „Und wessen Verantwortung ist es dann?“


 „Es war Magie im Spiel, Askan.“


 „Deswegen sind wir doch überhaupt nach Umbracor aufgebrochen, falls du dich erinnerst. Dachtest du, die Magie würde uns einfach in den Schoß fallen?“


 „Ich meinte damit, dass dies kein klassischer Zweikampf war, den du verloren hast. Keiner, wie ihn die Wahrsagerin gemeint hat.“


 „Ach? Und du weißt, was die Wahrsagerin gemeint hat?“ Askan drehte sich zu seinem Bruder. „Es ist vollkommen gleichgültig, ob Magie im Spiel war oder nicht. Wenn du gefangen wirst, hast du verloren! Vorerst.“


 Er starrte wieder durch die Gitterstäbe und sie schwiegen.


 Insgeheim stimmte er Norwin zu. Der Kampf mit den magischen Kriegerinnen war keine ehrenhafte Schlacht gewesen. Bis jetzt wusste er nicht, wie er eigentlich außer Gefecht gesetzt worden war. Er erinnerte sich nur vage an einen schlagartigen Blitz.


 „Vielleicht hast du recht“, lenkte er schließlich ein. „Aber es ist im Grunde unwichtig, ob dies nun der verlorene Kampf ist, den die Wahrsagerin gemeint hat, oder ein anderer. Wir müssen überlegen, wie wir hier wieder herauskommen.“


 Norwin grinste. „Wie waren deine Worte? ‚He, Eure Bestialität, wäret Ihr allerhöflichst bereit, den Fluch zurückzunehmen, den man vor Jahren gegen unser Haus ausgesprochen hat, bevor Ihr uns den Kopf abreißt?‘ Vielleicht versuchst du es damit?“


 „Was die Frage aufwirft, wo sich diese Bestien eigentlich aufhalten? Sämtliche Wachen sind menschlicher Gestalt. Und einige recht beeindruckend. Wenn ich es nicht besser wüsste, hielte ich sie für junge Männer.“ Askan überfiel ein unheilvoller Gedanke. „Ich hoffe nicht, dass alle Gefangenen hier in Bestien verwandelt werden, um die Interessen dieser ...“ Er war tatsächlich in Versuchung gewesen, Schlampen zu sagen, aber das war nicht das passende Wort. „... dieser lächerlichen Weiberhorde durchzusetzen.“


 Norwin zuckte ratlos mit den Schultern.


 „Es ist nicht auszuschließen.“


  


 Arvids Verletzungen heilten. Er erhielt Mahlzeiten, saubere einfache Kleidung und weitere Decken, auf denen es sich passabel schlafen ließ. Alles wurde von der alten Frau gebracht und durch das Gitter geschoben. Sonst sah er niemanden.


 Die Höhle wurde konstant von einer Fackel erhellt, die im Tunnel brannte, und deren Brenndauer offensichtlich unbegrenzt war. Jedenfalls bemerkte Arvid nicht, ob und wann sie ausgetauscht wurde. Das Licht war sehr schwach und nach einer Weile verlor er das Zeitgefühl.


 Seine Versuche, die Alte in ein Gespräch zu verwickeln, ihr überhaupt ein einziges Wort zu entlocken, scheiterten kläglich an ihrem beharrlichen Schweigen.


 Dann endlich tat sich etwas.


 Die beiden Morphias, die ihn nach seinem Erwachen besucht hatten, kehrten zurück. Man legte ihm Fesseln an und verband ihm die Augen. Dann zogen und schoben sie ihn eine unbestimmbare Zeit lang durch die Gegend. Mal prallte er gegen hartes Gestein, mal gegen bröckelndes Erdreich. Seltsame Düfte zogen an ihm vorbei und er hörte Metall klirren, Getrampel und Kampfgeräusche. Dann wieder Fetzen der fremden Sprache, Gemurmel und andere undefinierbare Geräusche.


 Der Weg schien kein Ende zu nehmen. Rechts, links, abwärts, aufwärts. Endlich erreichten sie wohl eine große Höhle, denn die Geräusche bekamen einen leichten Hall. Irgendwo hörte er Flügelschlagen, seltsame Tiergeräusche.


 „Arvid!“ Askans Stimme war direkt neben ihm.


 „Askan!“, antwortete er, doch ihm wurde ein Schlag verpasst, der ihn vorübergehend benebelte. Die Morphias zogen und drängten ihn noch nachdrücklicher voran.


 „Arvid! Wo bringen sie dich hin? Arvid!“, brüllte Askan, doch die Stimme wurde schließlich von den Windungen des unbekannten Weges geschluckt.


 Endlich hielten sie an. Etwas quietschte, man schob ihn über eine Schwelle und stieß ihn unsanft auf eine steinerne Sitzgelegenheit. Jemand entfernte die Stricke und legte stattdessen seine Hände und Füße in Ketten. Danach nahm man ihm die Augenbinde ab.


  


 „Verflucht!“, schrie Askan und schlug wütend gegen die Stäbe, als Arvid aus seinem Sichtfeld verschwand und er keine Antwort mehr erhielt.


 Er lief eine Zeit lang in dem Gefängnis auf und ab, dann kehrte er zum Gitter zurück, rüttelte an ihm und brüllte.


 „He! Was wollt ihr von uns?“ Seine laute Stimme hallte durch das Gewölbe. Etwas flatterte in den scheinbar unendlichen schwarzen Windungen der Decke davon. Bleiche Gesichter erschienen an den metallenen Stäben und suchten nach der Ursache des unerwarteten Aufruhrs.


 Askan wiederholte seinen Ruf aus vollem Hals, als er sah, wie viele Gefangene plötzlich zu sehen waren. Doch niemand antwortete. Niemand stimmte in sein Geschrei mit ein. Fast alle zogen sich wie Gespenster schnell in den hintersten Winkel ihrer Höhle zurück. Und es herrschte Stille, bis Askan nicht allzu weit weg ein Zischen hörte.


 „Sssscht! Sei ruhig! Sonst wirst du es bereuen!“ Die Stimme war männlich, recht tief, klang aber trotzdem jung und stammte offenbar von einem anderen Gefangenen in ihrer unmittelbaren Nähe.


 Norwin war schneller mit den Fragen als Askan. „Bereuen? Wieso? Wer bist du? Bist du auch ein Gefangener?“


 Sie versuchten beide, ihre Gesichter durch die Lücke zwischen zwei Stäbe zu pressen, doch sie kamen nicht weit.


 Es dauerte lange, bis sie eine Antwort erhielten. Die Stimme klang hoffnungslos und traurig.


 „Mein Name ist Rurik. Rurik Ratger. Ich bin der Sohn eines Schmiedes aus einem winzigen Dorf im Fürstentum von Silbergen.“


 „Wir sind Askan und Norwin, die Söhne des Herolf von Angern und Brüder des neuen Königs Lamar. Wenn du ein treuer Diener Velcors bist, so antworte uns, so gut du kannst! Was geschieht hier? Was ist der Plan dieser Morphias?“, fragte Askan ungeduldig.


 Es dauerte wieder eine Weile, bis die Stimme erklang.


 „Ihr seid dem Tod geweiht.“


 „Wieso?“, riefen die Brüder gleichzeitig.


 „Weil wir euch töten werden!“, lautete die Antwort aus einer unerwarteten Richtung. Wie aus dem Nichts waren drei Morphias vor dem Gitter ihres Gefängnisses erschienen.


 Im Augenwinkel sah Askan, dass Norwin überrascht zurückwich. Er selbst blieb ungerührt stehen, wo er war, und musterte die drei Erscheinungen von oben bis unten. Es waren die Töchter der Königin, die er schon in der Arena gesehen hatte.


 Diesmal trugen sie keinerlei Maskerade oder Bemalung. Sie besaßen auch keine Narben oder Brandmale. Ihre Gesichter waren glatt und makellos wie bei einem Neugeborenen. Alle drei hatten schwarze Haare und dunkle Augen wie die Mutter und ebenso ihren hochmütigen Gesichtsausdruck.


 Askan schätzte sie auf achtzehn oder neunzehn Jahre und ihre zur Schau getragenen Mienen waren nicht mehr als eine aufgesetzte Attitüde, ähnlich wie er es von Haal kannte. Die jungen Frauen versuchten, sich durch Nachahmung ihrer Mutter Geltung zu verschaffen, aber für Askan war die unterschwellige Unsicherheit mehr als offensichtlich.


 Sie glichen sich äußerlich so auffallend, dass sie nur Drillinge sein konnten, doch unter der künstlichen Fassade unterschieden sie sich. Die eine wirkte frech und fordernd, die andere schien es ihr bloß gleichtun zu wollen, und die dritte machte eher einen vorsichtigen, misstrauischen Eindruck.


 Die Forsche kam ganz nah ans Gitter, sodass zwischen ihrem und Askans Gesicht nur noch wenig Platz blieb. Sie wartete eine Weile, ob er zurückweichen würde, doch da musste schon eine Menge mehr geschehen, um das zu erreichen.


 „Das ist er!“ Sie wandte sich zu ihren Schwestern. „Ich bin die Erstgeborene und das ist meiner.“


 Sie sprach Corai mit einem leichten Akzent und in ihren Augen loderte ein Feuer auf. Ihr ganzer Körper stand unter Spannung; Askan konnte ihre Ungeduld spüren. Er überlegte, ob es sinnvoll wäre, sie zu einer Unbesonnenheit zu provozieren, etwa die Zellentür zu öffnen. Allerdings hielt er es für unwahrscheinlich, dass sich daraus eine gute Möglichkeit zur Flucht ergeben würde. Er behielt ungerührt seine Position bei und bemerkte ihre unterschwellige Wut darüber.


 Norwin gab ein leises Geräusch von sich, fast unhörbar, doch eindringlich genug für Askan, um die Haltung vorerst aufzugeben. Er trat einige Schritte, ohne seinen Blick abzuwenden, von dem Gitter zurück und hob die Hände, mehr zur Schau denn als Unterwerfungsgeste.


 „Brav!“, sagte die Morphia, als spräche sie mit einem Hund. „Sehr brav! Es wäre zu schade, wenn du mir vor der Zeit zum Opfer fällst!“ Sie machte eine kleine Pause. „Wie dein Bruder Sarolf.“


 Askans Miene gefror.


 „Hat dir mein Geschenk nicht gefallen?“, fügte die junge Frau hinzu. „Ich gebe zu, es waren die Jägerinnen, die ihn so ... ausgepackt haben, aber sie taten es auf meine Anweisung. Ich hinterließ nur die Nachricht!“


 Askan rang mit sich. Seine Wut war so groß, dass es ihm kaum gelang, sich zu beherrschen. Selbst Norwin, das spürte er, hätte ihn nicht zurückgehalten. Dieser wirkte ebenfalls reichlich schockiert über das Gehörte. Askan sah den Triumph in den Augen der Morphia. Sie wollte, dass er impulsiv reagierte, und gerade deshalb ermahnte er sich, nicht die Kontrolle zu verlieren, auch wenn es ihm sehr schwerfiel.


 „Senestera“, zischte die zurückhaltende Schwester. Auch die andere mischte sich in der fremden Sprache ein und es begann ein verbaler Schlagabtausch, von dessen Inhalt die Brüder nichts verstanden. Die mit dem Namen Senestera Angesprochene beendete schließlich die Auseinandersetzung und wandte sich ihnen wieder zu.


 „Du ... Du gehörst Meropa!“ Sie zeigte mit dem Finger zuerst auf Norwin, dann auf eine ihrer Schwestern.


 Norwin runzelte die Stirn und sah die besagte Person an. Es war die Zurückhaltende, die Mühe hatte, ihn furchteinflößend anzublicken. Ihre Gesichtszüge spiegelten ihre Nervosität wider. Norwins Lippen verzogen sich ganz leicht zu einem spöttischen Lächeln, doch dann biss er die Zähne zusammen und ließ seine Miene einfrieren.


 Askan sah der dritten Schwester ihren Frust an, offensichtlich keinen von ihnen, für welchen Zweck auch immer, abbekommen zu haben.


 „Wer ist der stärkste Kämpfer unter euren Soldaten?“, fragte sie.


 Askan blickte sie ungerührt an und schwieg. Norwin tat es ihm gleich und verschränkte die Arme.


 „Ich habe dich etwas gefragt, Mann!“, zischte die Morphia.


 Die Brüder schwiegen weiterhin und Askan zwang sich, erneut ein Grinsen aufzusetzen, um nicht zu zeigen, wie tief getroffen und zornig er war. Was war das hier für ein lächerlicher Auftritt von diesen drei unreifen Gören? Er stellte sich vor, der Frechen zuerst den Hintern zu versohlen und ihr anschließend die Hände um den Hals zu legen. Oder sie zu ersäufen wie eine Katze. Er würde sich für Sarolfs Tod rächen. Und wenn es das Letzte wäre, was er täte.


 Die Nacheifernde, deren Namen er noch nicht kannte, zückte ihr Schwert und schlug es rhythmisch gegen das Eisengitter. Das Geräusch war unangenehm, aber nicht mehr als ein läppischer Versuch, sie zu ärgern. Senestera folgte dem Beispiel ihrer Schwester. Nur die Meropa genannte beteiligte sich nicht, doch sie hielt ihre Geschwister auch nicht von dem unsinnigen Gebaren ab.


 Norwin und Askan setzten sich an die steinerne Rückwand der Zelle und beobachteten die Morphias, äußerlich unbeeindruckt, bei ihren Versuchen, sie mit dem Lärm zermürben zu wollen. Eine Weile dröhnte das schneller werdende Scheppern ungehindert durch die Höhle, bis ein durchdringendes Knurren ertönte.


 Von rechts erschienen zwei übergroße Wolfsgestalten und fletschten erbost die Zähne. Es waren dieselben Kreaturen, die auf dem Schlachtfeld den schwarzen Löwen flankiert hatten. Askan beobachtete fasziniert, wie die Wölfe – ihr Fell war blau und violett – die jungen Frauen anknurrten.


 Senestera und ihre Schwester brachen ihre kindische Aktion ab und redeten die Ungeheuer in der fremden Sprache an. Es klang trotzig, und auch wenn Askan erneut kein Wort verstand, so wurde dennoch deutlich, dass die drei wohl keine Befugnis hatten, hier zu sein.


 Während sie sich wütend und mit reichlichen Widerworten zurückzogen, warf Senestera nochmals einen lodernden Blick auf Askan, der diesen mit einem Grinsen erwiderte, bis die drei Schwestern nicht mehr zu sehen waren.


 „Sie haben Sarolf getötet!“, bemerkte er, als auch die Bestien, nicht ohne ein weiteres recht furchterregendes Knurren von sich zu geben, weitergezogen waren. Norwin nickte.


 Sie schwiegen eine Weile in vereinter Trauer um ihren Bruder, doch dann fragte Norwin: „Konnten, wollten oder durften die drei jungen Morphias keine Magie anwenden?“


 „Das, Bruderherz, ist eine wirklich gute Frage!“, bemerkte Askan mit zusammengebissenen Zähnen.


  


 Man hatte Arvid in eine weitere Höhle gebracht. Die unebenen Wände wurden durch mehrere Fackeln erhellt, was den Raum gleich angenehmer machte. Es gab auch hier bloß einen einzigen Zugang, dieser jedoch war mit einer recht massiven Holztür und einem Vorhang, der zur Seite gebunden war, versehen.


 Die Morphias, die ihn abgeholt hatten, verließen den Raum. Die alte Frau, diesmal mit schwarzen Zeichen auf Händen und Gesicht, stand mit geschlossenen Augen vor ihm und murmelte unverständliche Worte vor sich hin. Dann öffnete die Morphia ihre Lider und legte ihm die linke Hand auf die Stirn. Ein kurzer seltsamer Schlag durchfuhr seinen Körper.


 Danach hatte er einen eigenartigen Geschmack im Mund. Ihm wurde warm und seine Glieder entspannten sich, als habe er zu viel Wein getrunken. Die alte Frau legte ein Bündel getrockneter Kräuter auf einen Holztisch, deren Duft sich sogleich im Raum ausbreitete, und ging ebenfalls.


 Kaum allein gelassen rüttelte Arvid umgehend an den Ketten, doch er bemerkte schnell, dass er so nur seine Kraft vergeudete. Die Schellen waren mit Metallstäben tief in der Wand verankert und es würde Tage dauern, diese irgendwie zu lockern. Also ging er dazu über, zunächst den Raum zu begutachten.


 Er saß gegenüber von der Tür. Diese bestand aus massiven Holzbohlen mit festen Beschlägen. Links von seinem Platz stand eine grobe Truhe, an der verschiedene Waffen lehnten.


 Neben der Kasten befand sich der Tisch mit den getrockneten Kräutern sowie einer Holzschale. Dahinter war ein Kamin in der Steinwand, in dem ein verglimmendes Holzscheit etwas Rauch absonderte.


 Auf seiner rechten Seite, circa zwei Armlängen von ihm entfernt, war ebenfalls eine Einbuchtung in der Wand, jedoch kleiner, höher und halbrund, als habe man aus dem Stein eine Schale herausgearbeitet. Er konnte nicht sehen, ob sich etwas darin befand. Dann gab es noch eine Bettstatt, die mit Decken und Fellen ausgelegt war.


 Obwohl alles recht karg wirkte, handelte es sich eindeutig um eine private Kammer und er fragte sich, welche Morphia sie wohl bewohnte. Sein Blick glitt immer wieder zu den Waffen bei der Truhe und unwillkürlich rüttelte er erneut an den Ketten.


 Es war warm und stickig. Ihm brach der Schweiß aus und nach einer Weile schmerzten seine Handgelenke. Soweit er sehen konnte, hatten sich die Pflöcke in der Wand keinen Deut bewegt. Trotzdem machte er weiter, denn was sollte er sonst tun; es kam ja niemand und es schien bereits eine Ewigkeit vergangen zu sein, seit er hierher gebracht worden war.


 Irgendwann breitete sich der Schmerz in Arme und Schultern aus und er unterbrach sein Vorhaben. Hände und Unterarme fühlten sich taub an.


 Unvermittelt schwang die Holztür auf.


 Kyra, die Königin der Töchter Metas, bekleidet mit einer ledernen Rüstung, betrat den Raum. Sie wurde von zwei Frauen begleitet, die bloß einfache Stoffgewänder trugen. Sie hatten helles, langes Haar und hellgrüne Augen und wirkten sehr weich im Vergleich zur Herrscherin. Kyras Gesicht war allem Anschein nach zusätzlich zu den schwarzen Zeichnungen, mit denen die Haut bemalt war, von Blut überströmt.


 Sie ging, ohne Arvid auch nur eines Blickes zu würdigen, zur Ausbuchtung an der Wand rechts von ihm und tauchte ihr Gesicht hinein. Offensichtlich war es ein Wasserbecken. Ohne zu verstehen, wie es funktionierte, hörte Arvid plötzlich Wasser plätschern und ein unbändiger Durst überkam ihn. Er wollte sie ansprechen, doch eine innere Stimme hielt ihn zurück.


 Die beiden anderen Frauen begannen die Bänder der Lederrüstung ihrer Königin zu lösen und Kyra auszuziehen, bis sie vollständig nackt war.


 Arvid sah verstohlen und ungewollt fasziniert dem Geschehen zu und ertappte sich dabei, wie er errötete, als wäre er in seine jungen Jahre zurückversetzt worden. Er zwang sich, die Königin der Morphias offen und ohne Scheu anzusehen.


 Die Frauen, wahrscheinlich ihre Dienerinnen, begannen Kyra zu waschen, bis außer den Narben im Gesicht und am Körper der Schmutz und jede Bemalung verschwunden waren. Arvid konnte zum ersten Mal die Frau hinter der Kriegerin sehen.


 Ihr Alter ließ sich schwer schätzen. Ihre Haare fielen in dunklen Wellen über ihren Rücken, doch graue Strähnen durchzogen sie. Ihre Haut schien unnatürlich hell und glatt, ihre Brüste waren fest und rund und ihr Körper besser in Form als bei so manchem Mann, den er kannte. Doch er sah auch die zahlreichen Narben in der Rippengegend, auf den Oberschenkeln und dem Schulterblatt und konnte sich ausmalen, dass die dazugehörenden Wunden schmerzhaft gewesen sein mussten.


 Ein halbwüchsiges Mädchen trat ein, trug einen Krug und Essen, stellte alles auf den Tisch und verließ mit den Dienerinnen die Kammer. Die Königin ging zum Tisch, goss die Flüssigkeit aus dem Krug in einen Becher und brachte ihn Arvid. Irritiert von der Geste wich er kurz zurück, als wolle sie ihn vergiften, doch sie hielt unbeirrt den Becher an seinen Mund und schließlich trank er ihn in wenigen Zügen leer. Es handelte sich lediglich um Wasser. Sie füllte das Trinkgefäß ein zweites Mal und wiederholte die Prozedur. Sein Durst ließ nach.


 „Danke“, sagte er, froh, dass seine Stimme trotz rauer Kehle fest und voll war.


 Sie erwiderte nichts, sondern nahm eines ihrer Messer und begann es mit einem Lederriemen zu schärfen. Ein ungutes Gefühl beschlich Arvid und sein Herzschlag beschleunigte sich deutlich, während das Metall über das Leder gewetzt wurde.


 „Ich werde dich nicht damit schneiden“, sagte sie, ohne ihn anzusehen.


 „Was habt Ihr dann damit vor?“, fragte er, doch sie antwortete nicht. Wieder und wieder zog sie die Klinge in kräftigen Zügen über den Riemen. Schließlich betrachtete sie die Schneide und schien zufrieden mit dem Ergebnis. Sie ging auf Arvid zu und setzte ihm das Messer auf die Brust.


 Sein Atem ging schneller, auch wenn er sie unerschrocken ansah. Sie verzog keine Miene, doch ihr Blick wanderte unruhig über seinen Körper, als suche sie den richtigen Punkt, um ihn entgegen ihrer Aussage doch zu schneiden. Sie ließ das Messer über seine Brust und den Bauch hinabgleiten und schob es unter sein Hemd. Dort verharrte die Spitze der Klinge zwei Fingerbreit unterhalb des Bauchnabels und stach in die Haut. Der Hauch eines Lächelns huschte über ihre Miene.


 Unerwartet zerschnitt sie sein Hemd, wobei ihre Brüste seinem Gesicht überaus nahe kamen. Sie rochen intensiv nach einem ihm unbekannten Duft. Seine Panik wich Erregung. Ihr Anblick löste in ihm ein stärkeres Begehren aus, als es der Situation eines Gefangenen in möglicher Lebensgefahr angemessen war.


 Beiläufig ließ sie das Messer fallen und setzte sich auf seinen Schoß. Obwohl es keinen Zweifel daran geben konnte, wofür er zu ihr gebracht worden war, wehrte sich der Stolz in ihm und er rang mit äußerst widersprüchlichen Gefühlen.


 „Du kannst dich nicht verweigern“, flüsterte sie in sein Ohr. „Enigma hat dich mit einem Zauber belegt, der dafür sorgt, dass ich alles von dir bekomme, was ich verlange.“


 Ihre Hand wanderte zu seinem Schoß und öffnete die Bänder der Hose. Er wollte etwas erwidern, sich weigern, doch als sie seinen Penis umfasste, entwich ihm nur ein Stöhnen. Kurz darauf glitt er in sie und Kyra ließ ihre Hüften kraftvoll auf seinem Schoß kreisen.


 Die Erregung hatte ihn vollkommen im Griff. Er versuchte sie zu küssen, doch sie drehte seinen Kopf heftig zur Seite. Dabei schlug seine Schläfe unsanft gegen die Steinwand und es wurde ihm klar, dass sie ihn jederzeit abwehren würde, sollte er versuchen, sie auf eine Weise zu berühren, die nicht ihrem Willen entsprach.


 Ihr Atem beschleunigte sich rasant und ihre Hüftbewegungen wurden ebenfalls schneller. Er fühlte, wie er in sie hineingesogen wurde, wie feucht und heiß sie war und dass er nicht lange brauchen würde. Er wusste nicht, was geschähe, wenn er zu früh zum Erguss käme, und er bemühte sich um Zurückhaltung, doch die Königin der Morphias war nicht wie andere Frauen, mit denen er geschlafen hatte. Sie kam schnell und heftig zum Höhepunkt und zitterte am ganzen Leib.


 Dann stieg sie plötzlich von ihm ab wie von einem zugerittenen Hengst und ließ ihn unbefriedigt dort sitzen, während sie sich heißhungrig und ohne ein weiteres Wort auf die Speisen stürzte.




   


 
3. Stadt der tausend Türme



  


 Seit dem Duell zwischen Lamar und Askan waren mehr als vierzehn Tage vergangen und die Prellungen im Gesicht des Königs inzwischen verschwunden, doch seine Seele war längst noch nicht geheilt. Er fühlte sich überhaupt nicht mehr wie er selbst. Das Selbstbewusstsein, das ihm ein Sieg über Askan verschafft hätte, und von dem er glaubte, dass er es dringend brauchte, um als neuer König gegen diese Rebellion vorzugehen, war nicht da. Im Gegenteil. Es war komplett zerstört.


 Auch fehlten ihm Arvid und sein Bruder Norwin. Beide hätten ihm mit ihrem Zuspruch sicher neuen Mut gegeben. Darüber hinaus trauerte er auch noch immer um Sarolf.


 Sämtliche Ängste überkamen ihn des Nachts. Er wachte schweißgebadet, mit rasendem Herzen und nach Atem ringend auf und konnte nicht wieder einschlafen. Weder Fara, noch irgendein anderes Mädchen halfen ihm dabei, die nötige Ruhe zu finden. Sie boten ihm häufig noch nicht einmal mehr die ersehnte Ablenkung. Deshalb war er durchgehend müde und zerschlagen, wie in einem Traum gefangen.


 Vor einiger Zeit war er mit den Soldaten aus Lichtersee zum Auge der Götter aufgebrochen. Die Krieger aus Trera und Etra waren bald danach eingetroffen. Es folgten die kleineren Armeen der Fürstentümer Feldern, Angern und Tankred. Trotzdem dauerte es Lamar viel zu lange, bis seine Streitmacht vollzählig war.


 An diesem Morgen wartete er endlos auf die letzten Kämpfer aus Zvera. Seine Abreise zum Fürsten von Gefionburg war für diesen Tag geplant, doch er wollte nicht aufbrechen, bevor er nicht das gesamte Heer gesehen hatte. Erst dann hielt er sich für stark genug, um den Waffengang Gefionburgs einzufordern. Da der Fürst auf die mehrfache Aufforderung, seine Soldaten zu senden, nicht reagiert hatte und Gefionburg ein wichtiger Verbündeter war, blieb Lamar nur die Möglichkeit, entweder eine Gesandtschaft zu schicken oder selbst dorthin zu reisen. Er hatte sich für Letzteres entschieden.


 Dass er den Aufbruch lange vor sich hergeschoben hatte, lag zum Teil daran, dass er sich fragte, was er dem Fürsten anbieten sollte. Wikkard von Gefionburg musste man mit etwas Besonderem ködern. Etwas, das seine Neugier weckte. Und Lamar hatte keine Ahnung, was das sein könnte.


 Vier Soldaten betraten sein Zelt. Es handelte sich um den Oberbefehlshaber Kendrik von Halvor, Herzog Thormen von Sendes, Oberst Loggard von Kreon, dem Leiter des Ausbildungslagers Etra, und einen vierten, ihm unbekannten Mann. Es war mittlerweile später Vormittag. Alle verbeugten sich.


 „Majestät, dies ist Herzog Sikar von Mäar“, stellte Kendrik ihm den Mann vor. „Leiter des Ausbildungslagers Zvera.“


 „Endlich!“, sagte Lamar scharf. „Was hat Euch so lange aufgehalten?“


 „Verzeiht, Majestät, es gibt keine Entschuldigung für unsere Verspätung. Wir waren einfach zu langsam. Allein, der Aufbruch aus dem Lager verlief anders als gedacht.“


 „Wie viel Mann seid Ihr?“


 „Zweitausendsiebenhundert, Majestät, davon tausendzweihundert Reiter zu Pferd.“


 „Ich wünsche eine sofortige Aufstellung des gesamten Heeres. Ich werde heute noch aufbrechen. Außerdem werdet Ihr, Oberst von Sendes, Oberst von Kreon und Oberst von Mäar mich auf meiner Reise nach Gefionburg begleiten sowie ein Geleit von zehn einfachen Männern.“ Er wandte sich einem Diener zu.


 „Gebt Prinz Haal Bescheid, dass ich abreise. Das wäre dann alles, meine Herren! – Kendrik, auf ein Wort.“


 Die drei Befehlshaber verneigten sich und verließen das Zelt.


 „In meiner Abwesenheit seid Ihr in voller Verantwortung, Kendrik. Falls der Fall eintritt, dass mir – was die Götter verhüten mögen – etwas zustößt, wird Prinz Haal Regent, bis einer der älteren Brüder zurückkehrt. Kann ich auf mich auf Euch verlassen?“


 „Das schwöre ich, mein König, bei allem, was mir heilig ist.“


  


 Kurz darauf war Lamar für die Abreise umgezogen. Das Schwert des Vaters, das jetzt seines war und ihn doch schmählich im Kampf gegen Askan im Stich gelassen hatte, steckte in der Scheide. Die Krone drückte schwer auf sein Haupt, weshalb er sie wieder abnahm, als er das Zelt verließ. Haal stürmte von der Seite auf ihn zu.


 „Doch noch heute? Warum kann ich nicht mit? Ich war noch nie in Landerun.“


 „Haal, du bist der Letzte unserer Familie. Einer muss bei der Armee bleiben.“


 „Rede nicht so, als würdest du nicht wiederkommen.“


 „Haal!“, rief Lamar lauter als beabsichtigt. Dann senkte er die Stimme. „Natürlich komme ich wieder. Trotzdem. Du musst lernen, dich auf alle Möglichkeiten vorzubereiten.“


 „Wann? Wann kommst du zurück?“


 „Schnellstmöglich. In sechs oder sieben Tagen, denke ich.“


 Sie erreichten die Pferdekoppel. Zwei Soldaten brachten Lamars Pferd und er saß auf.


 Haal wirkte beunruhigt, doch er sagte nichts mehr.


 Er kann es mir ansehen, dachte Lamar erschrocken. Dann wurde er zornig. Er war seinem jüngsten Bruder keinerlei Rechenschaft schuldig. Er war niemandem Rechenschaft schuldig. Und wenn er entschied, eines Tages beim Rasieren einen unbedachten Schnitt zu tun, so wäre auch das seine private Entscheidung.


 „Verschwinde und geh deinen Aufgaben nach, Soldat!“, befahl er seinem Bruder. Dieser schluckte eine Erwiderung herunter, drehte sich um und ging.


 Lamar sah ihm nach und war froh, in der Öffentlichkeit keine weitere Diskussion führen zu müssen.


 Er bewegte das Pferd in Richtung der Brücke, die dem Ort seinen Namen gegeben hatte. Sie war ein Beispiel höchster Baukunst und es gab keine zweite dieser Art in Velcor. Es handelte sich um ein hohes Viadukt, das aus einem einzigen Bogen bestand. An dieser Stelle floss die Lichter äußerst ruhig und die Wasseroberfläche war besonders glatt, sodass sich die Krümmung dort spiegelte. Es sah aus wie ein riesiges Auge: Das Auge der Götter.


 Und passend zum Namen gab es unzählige Geschichten über Menschen, die unter der Brücke hindurch geschwommen oder gar getaucht waren und danach ihr Glück gefunden hatten. Auch sollten Männer und Frauen, die sich aus Kummer hinabgestürzt hatten, nicht nur überlebt haben, sondern wie neugeboren gewesen sein, voller Lebensfreude und Heiterkeit. Auch dies war ein Mythos, dessen Wahrheitsgehalt Lamar nur zu gerne überprüft hätte. Eine Wiedergeburt erschien ihm mehr als reizvoll.


  Auf dem Weg zur Brücke reihten sich hinter ihm, ebenfalls zu Pferd, der oberste Feldherr Kendrik, die drei anderen Befehlshaber sowie diverse Unteroffiziere und jene Getreuen ein, die ihn später begleiten würden.


 Auf der Mitte des Viadukts angelangt hielt Lamar das Tier an, um das ganze Lager zu überblicken.


 Alle Soldaten standen nach Rang und Flagge in Reih und Glied aufgereiht zwischen Flussufer und Lager. Auf dem Wasser befanden sich zweiundsiebzig Boote mit Mannschaft.


 Kendrik ritt an seine Seite.


 „Majestät, Eure Streitmacht ist vollzählig: mehr als elftausend Mann.“


 Der oberste Feldherr hob die Hand und senkte sie wieder. Daraufhin knieten sämtliche Soldaten nieder und es erscholl aus allen Kehlen:


 „Es brenne das Feuer des Umbra, es fließe das Wasser des Vel. Es schütze der Tag die Natur. Es rette die Nacht das Leben. Hiermit schwören wir, unsere Schwerter einzig in den Dienst des Königs von Velcor, Lamar von Angern, Sohn von Herolf von Angern, Enkel des großen Einigers von Velcor, Ansgar von Angern, zu stellen. Wir kämpfen für ihn, wir sterben für ihn. Dies ist unser Eidschwur. Lange herrsche der König! Lange herrsche sein Haus!“


 Die Soldaten verstummten.


 Lamar blickte auf die Szenerie und wartete darauf, dass alles, was er sah, die ergebenen Untergebenen und die zahlreichen Flaggen und Banner, die im leichten Wind flackerten, etwas in ihm auslösten. Eine Gewissheit oder ein neues Zutrauen, doch nichts geschah. Wenn überhaupt, bewirkten sie eher das Gegenteil.


 Ihr werdet alle sterben, dachte er. Für einen König, der eure Treue gar nicht verdient.


 Schreckliche Bilder von blutigen Kämpfen entstanden vor seinen Augen und er brauchte seinen ganzen Willen, um die aufkeimende Panik zu unterdrücken. Askan hatte recht gehabt. Wie hatte er nur glauben können, bereit zu sein?


 Kendrik räusperte sich leise.


 Eine Rede, verdammt! Ich muss etwas sagen.


 Er lenkte sein Pferd einige Schritte zum Rand der Brücke, der nicht besonders hoch war und wahrlich kaum jemanden am Herabfallen hindern würde. Er suchte nach Worten, und schließlich fand er sie. Doch seine Zunge war schwer.


 „Soldaten! Vor uns liegt eine Zeit mit großen Herausforderungen“, begann er und hoffte, dass er irgendwie noch etwas Hoffnungsvolles zustande brächte. „Vor dreizehn Jahren befanden wir uns schon einmal in dieser Situation. Der Fürst von Silbergen erhob sich gegen den König und schmiedete eine Allianz mit den Häusern Torwald, Felsengrat und Erzgard. Dieser Krieg tötete viele tapfere Männer, brachte Leid über die Frauen und Kinder und zerstörte die Einigkeit unseres Landes.“


 Zu allem Überfluss setzte urplötzlich strömender Regen ein, was zuvor noch nicht zu erahnen gewesen war. Lamar musste sich beeilen.


 „Doch dieser Kampf brachte auch den Sieg. Den Sieg für meinen Vater und das ehrenwerte Haus von Angern. Ich gedenke nicht, dieses neue und bittere Kapitel der Geschichte unseres Reiches anders zu beenden. Wir werden siegreich sein! Wir werden die Rebellen bezwingen! Wir werden alle am Ende jene glorreichen Tage meines Großvaters Ansgar, dem Einiger von Velcor, wieder aufleben lassen. In Frieden! Und Glück! Und Wohlstand!“


 Die Soldaten brachen in Jubel aus und einen kurzen Augenblick lang war Lamar selbst überzeugt von dem, was er gerade gesagt hatte.


 Doch als er das Pferd wendete und gefolgt von seinen Begleitern im zügigen Schritt die Brücke verließ, schlich sich schnell wieder jener Zweifel ein, der ihn konstant verfolgte. Schließlich trat er dem Pferd in die Flanken, das daraufhin sofort losgaloppierte.


  


 Die kleine Gruppe benötigte zwei Tage, bis sie durch den weitläufigen Grenzwald der vier Fürstentümer Lichtern, Feldern, Tankred und Gefionburg zum Trikredsee gelangt war und von dort aus bald darauf in Landerun ankam.


 Die beeindruckende Metropole lag auf freier Ebene und war, weit bevor man sie erreichte, bereits in der Ferne zu sehen. Man nannte sie auch die Stadt der tausend Türme, denn es handelte sich um ein verschachteltes, in die Höhe konstruiertes architektonisches Meisterwerk.


 Jahr für Jahr erweiterte man die Fundamente und baute Häuser und weitere Türme darauf. Diese wiederum wurden durch Brücken miteinander verbunden. Auf stabilen Übergängen entstanden neue Räumlichkeiten. Die Stadt war ein einziges filigranes Gebilde und mit Glas und Spiegeln sorgte man dafür, dass selbst in den untersten Bereichen noch Licht einfiel, auch wenn dies immer schwieriger wurde.


 Landerun besaß die besten Baumeister des Landes, doch noch berühmter war der Ort als das spirituelle Zentrum Velcors. Hier wurden die Diener der Dualis, die Skadotes, ausgebildet. In der Stadt befanden sich zahlreiche Häuser der Schriften und auch die ältesten Aufzeichnungen aller im Reich bekannten Götterlegenden wurden hier aufbewahrt.


 In den Jahren des Krieges war Landerun zwar oft belagert, aber niemals angegriffen oder gar zerstört worden. Es gab neun kleine Wachtürme mit zwei oder drei dutzend Soldaten rings um den Ort herum verteilt, doch ansonsten keine weiteren Befestigungsanlagen. Die Stadt ragte wie ein riesiger künstlicher Berg aus der Ebene heraus und wurde umgeben von einer geheimnisvollen Aura, die sie augenscheinlich seit ihrer Entstehung vor Harm und Übel geschützt hatte. Anders schien es nicht zu erklären, warum sie von Zerstörung immer verschont geblieben war. So hatte sich der Mythos gebildet, die Götter selbst hätten Landerun zur heiligen Stätte ernannt. Deshalb pilgerten die Menschen von überall aus dem Land dorthin, um sich spirituelle Hilfe in Lebenskrisen zu suchen.


 Der König und sein Gefolge waren aus einem anderen Grund hierhergekommen, und ob er wollte oder nicht, beschlich Lamar ein Gefühl der Demut, als sie auf diese Stadt zu ritten. Sie passierten die Linie der Wachtürme und sechs Soldaten kamen ihnen auf Pferden entgegen. Es handelte sich um ausgebildete Krieger des Vel, was an dem neunzackigen silbernen Stern am Kragen zu erkennen war, doch außerdem trugen sie die rotblauen Lederrüstungen von Gefionburg. Der Kommandant erbrachte seine Ehrerbietung und teilte ihnen mit, dass der König erwartet wurde. Er und seine Männer blieben zum Geleitschutz.


  


 Schnell tauchten sie in den unteren Teil der Stadt ein, ein wirres Geflecht aus Tunneln, das von Lichtschächten durchbrochen wurde. Ihr Geleit brachte sie zügig in höhere Gefilde und man bat sie schließlich, von den Pferden abzusteigen.


 Der Kommandant rief eine Sänfte herbei, damit der König angemessen zum Fürsten gebracht werden konnte, doch Lamar lehnte ab.


 „Ich gehe zu Fuß!“


 Nach kurzem Zögern neigte der Befehlshaber aus Landerun den Kopf.


 „Wie Ihr wünscht, Hoheit, doch dann werde ich Euch führen. Die Stadt ist ein Labyrinth.“


 Lamar dankte und ließ den Kommandanten vorangehen.


 Der Weg schlängelte sich über Treppen, Stege und geschlossene Gänge von Gebäude zu Gebäude, von Turm zu Turm. Schon nach kurzer Zeit hatte Lamar die Orientierung verloren, da es so viele Wendungen und Windungen gab. Alle schnauften und schwitzten, außer den Soldaten aus Gefionburg, die den Aufstieg offensichtlich gewöhnt waren. Sie hielten auf einer Plattform an, und die Gäste bekamen die Gelegenheit, Luft zu holen.


 Lamar sah, dass Oberst Loggard von Kreon, der Leiter des Ausbildungslagers Etra, sich so weit wie möglich vom Rand der Plattform entfernt aufhielt. Er schien mit der Höhe ein Problem zu haben.


 „Ihr verpasst eine atemberaubende Aussicht!“, bemerkte Lamar. Er ließ seinen Blick neugierig in alle Richtungen schweifen. Die Menschen in der unteren Stadt waren in der Dunkelheit kaum noch zu erkennen, während selbst das trübe Tageslicht hier oben heller wirkte. Der Wind wehte frisch und hin und wieder böig.


 „Das mag sein, Hoheit, doch ich bevorzuge die ebene Erde. Dieses Stadtkonstrukt hier ist wahrlich nicht mein Terrain.“


 Thormen von Sendes grinste. „Loggard, sei kein Hasenfuß!“


 Alle anderen lachten ebenfalls, doch Oberst von Kreon blieb ungerührt von dem Spott in sicherer Entfernung zu jeglichen Abgründen.


 Sie erreichten schließlich den linken der zwei größten Türme von Landerun, die durch einen geräumigen Brückengang miteinander verbunden waren. In diesem Gang befand sich der Thronsaal des Herrschers von Gefionburg. Der Kommandant führte sie durch einige letzte Treppenwindungen dorthin.


 Fürst Wikkard, seine Ehefrau und ihre sechs Töchter im Alter von sieben bis siebzehn Jahren erwarteten Lamar, ebenso eine überschaubare Anzahl an Bediensteten und Soldaten. Alle knieten nieder, als er den Thronsaal betrat.


 Er kannte nur Schilderungen der Halle, doch diese hatten sie treffend beschrieben. Große Fenster ließen reichlich Licht von beiden Seiten herein und in der Mitte des Raumes stand ein riesiger runder Tisch. Es gab keinen Thron oder besonders hervorgehobenen Sitz, nur eine Reihe von gleich aussehenden hölzernen Lehnstühlen, verteilt um die Tafel.


 „Erhebt Euch!“, sagte Lamar, und Wikkard sowie alle anderen folgten der Aufforderung.


 „Mein König!“, begrüßte ihn der Fürst ruhig und bedächtig. „Ich heiße Euch im Namen meines Volkes in Gefionburg willkommen. Dies sind meine Frau, die Fürstin Isantrud, und meine sechs Töchter, mit deren Namen ich Euch im Augenblick verschonen will. Es sei denn, Ihr tragt Euch mit dem Gedanken, mir eine von ihnen abzunehmen.“ Er lächelte, doch als Lamar nicht reagierte, wurde er wieder ernst. „Bitte, Hoheit, wählt einen Platz an der Tafel.“


 Nachdem Lamar die Frauen höflich gegrüßt hatte und dabei nicht umhinkam zu bemerken, wie hübsch die beiden ältesten Töchter des Fürsten waren, folgte er schnell dem Angebot, Platz zu nehmen. Allein dass er flüchtig mit dem Gedanken gespielt hatte, eine neue Gemahlin in Betracht zu ziehen, erschien ihm schon ein Verrat an Saradis. Außerdem war dies aufgrund des Fluches ohnehin undenkbar.


 Er war froh, als die Frauen den Saal verließen.


 Die obersten Befehlshaber, von Sendes, von Kreon und von Mäar, blieben stehen und der Kommandant, der sie geführt hatte, verließ mit den einfachen Soldaten den Saal.


 Dann setzte sich auch Wikkard von Gefionburg gegenüber von Lamar.


 Eine Weile musterte Lamar den Fürsten. Er besaß eine kräftige Statur und schine etwa Mitte fünfzig zu sein. Das Gesicht war breit und vernarbt und die Miene blieb ruhig und beherrscht. Kluge, unerschrockene braune Augen betrachteten ihn ebenfalls neugierig.


 „Fürst Wikkard, wieso muss der König von Velcor mit einer Gesandtschaft zu Euch reisen und sich in die schwindelig machende Höhe dieses Saales hinauf quälen, um Eure Gefolgschaft in Zeiten der Krise einzufordern?“, fragte Lamar äußerlich ruhig.


 „Vergebt mir, Eure Hoheit“, antwortete Fürst Wikkard. Er warf einen Blick auf die drei Befehlshaber. „Ich versichere Euch, dass alle entbehrlichen Krieger aus Gefionburg zu Eurer Unterstützung zur Verfügung stehen. Es sind etwa tausend Mann. Ihr Lager befindet sich südöstlich von hier. Sie können sogleich von Euren Kommandanten aufgesucht und inspiziert werden.“


 „Hmmmm“, brummte Lamar. „Das beantwortet nur einen Teil meiner Frage.“


 „Dessen bin ich mir bewusst“, entgegnete Wikkard. „Doch ich würde es bevorzugen, Euch den Rest der Frage unter vier Augen zu beantworten.“


 Lamar war irritiert, doch er ließ es sich nicht anmerken. Er blickte zu seinen Begleitern. Oberst von Sendes neigte abwägend den Kopf, von Kreon zuckte ratlos mit den Schultern und von Mäar zog die Augenbrauen hoch. Er schien mit dem Vorschlag nicht einverstanden.


 Lamar seufzte. Drei Männer, drei Meinungen.


 „Mein König“, fuhr Wikkard fort, „ich hege weder versteckte Absicht, noch stehe ich in irgendeiner Weise in Kontakt mit den Rebellen. Doch meine Gründe, darauf zu warten, dass Ihr hier erscheint, betreffen Euch und Euch allein.“


 Lamar nickte seinen Begleitern zu. Oberst von Sendes und von Kreon wandten sich zum Gehen.


 „Ich werde vor der Tür bleiben“, sagte von Mäar.


 Lamar war erstaunt über das Misstrauen des Obersts, nahm es aber als Zeichen der Wiedergutmachung seines Zuspätkommens. Ein Diener führte die Männer durch den Ausgang zum rechten Turm.


 Der Fürst von Gefionburg schickte auch die Dienerschaft fort und schließlich waren sie allein.


 „Wohl an“, sagte Lamar. „So gebt Eure mysteriösen Beweggründe preis!“


 „Hoheit, erlaubt mir zunächst eine Frage. Was ist Euer Ziel?“


 „Mein Ziel?“, fragte Lamar verdutzt. Einen Moment rang er um Souveränität. „Ich denke nicht, dass ich Euch über meine Beweggründe Rechenschaft ablegen muss.“


 Wikkard sah ihn nachdenklich an, dann erhob er sich und wandte sich zu einem der hohen Fenster. Das Glas war sehr dick und verzerrte die Fernsicht. Trotzdem konnte man den eindrucksvollen Ausblick genießen.


 „Euer Vater und ich, wir waren gute Freunde“, sagte er. „Herolf von Angern machte zahlreiche Pilgerreisen hierher und suchte spirituelle Führung.“


 Er sah Lamar an.


 „Ich biete Euch dasselbe an.“


 Lamar erhob sich ebenfalls.


 „Und was, bitte, macht Euch glauben, dass ich spirituelle Führung benötige?“


 „Was ist Euer Ziel, Hoheit?“


 „Dies braucht Euch nicht zu kümmern.“


 „Tatsächlich?“


 „Ihr folgt Eurem König, oder Ihr werdet sein Feind. Es bleibt Euch überlassen.“


 „Ich folge meinem König, doch es wäre mir lieber, ich könnte seine Beweggründe nachvollziehen, bevor ich ihm meine treuen Soldaten anvertraue.“


 „Es ist doch recht offensichtlich, dass ich die Rebellion niederzuschlagen gedenke.“


 „Hmm“, machte diesmal der Fürst. „Und dann?“


 Lamar fühlte sich unwohl.


 „Was meint Ihr?“


 „Nehmen wir an, oder besser gesagt, ich gehe davon aus, dass es gelingen wird. Was dann?“, sagte der Fürst plötzlich mit eindrucksvoller, lauter Stimme. „Habt Ihr einen Plan? Ihr wartet auf die Rückkehr des Gesandten und Eurer Brüder. Und dann? Vielleicht kehren sie zurück, vielleicht nicht. Möglicherweise haben sie einen Morpheo gefunden, der helfen kann, möglicherweise nicht. Ja, all das ist wichtig und richtig. Doch ich will wissen: Was ist Euer persönliches Lebensziel? Eure Vision? Was, Hoheit, was wollt Ihr zu Euren Lebzeiten schaffen, erbauen, hinterlassen?“


 Lamar starrte Wikkard an und fühlte sich wie ein gejagtes Tier, das in eine Ecke gedrängt worden war und dort festsaß. Es gab keinen Ausweg mehr.


 Er schwieg.


 „Hoheit, ich bitte Euch, mir zu folgen.“


  


 Wikkard wandte sich zur Tür des rechten Turmes. Lamar wollte widersprechen, doch mit einem Mal war jeder Widerstand in ihm gebrochen. Er wusste, dass Wikkard recht hatte, und auch, worauf dieser hinauswollte.


 Mechanisch folgte er dem Fürsten in den Turm.


 Dort wartete von Mäar, wie versprochen. Lamar schickte ihn zu den Soldaten von Gefionburg und Fürst Wikkard befahl einem Diener, den Oberst dorthin zu bringen. Von Mäar wirkte noch immer skeptisch, gehorchte aber widerspruchslos dem Befehl.


 Lamar ging mit Wikkard eine lange Wendeltreppe hinunter. Dann verlief der Weg weiter durch zahlreiche Türen und fensterlose Flure. Sie überquerten einige Brücken und stiegen wieder Treppen, sowohl draußen als auch im Inneren von Gebäuden, hinab. Schließlich erreichten sie ein weitläufiges Areal mit verzierten Stützbögen, das auf einen großen Monopteros mit neun Säulen, dem zentralen Tempel der Dualis von Landerun, zulief.


 In der Mitte des Monuments führte ein Schacht in eine ungewisse Tiefe und ließ erahnen, dass dort, irgendwo tief unter der Erde, das Kernfeuer brannte. Über dem Schacht hing ein Denkmal der Götter, wie überall üblich, jedoch ohne die Wasserzufuhr für den Gott Vel zu zeigen.


 Rundherum saßen zahlreiche Betende. Einige waren eindeutig Novizen in der Ausbildung zum Skadotes. Wie bei allen Lehren, auch denen zum Krieger im Fürstentum von Lichtern oder zum Heiler in Felsengrat, dauerte es drei Jahre, diese zu absolvieren. Die jungen Männer kamen im Alter von vierzehn und gingen mit siebzehn. Frauen war es strikt untersagt, einen dieser Berufe zu ergreifen, obwohl es Bestrebungen gab, ihnen den Zugang zum Heilberuf zu ermöglichen.


 Die Novizen erkannte man an ihren gelben Gewändern, die später entweder in eine rote oder blaue Bekleidung eingetauscht wurde. Viele lernten leise Abschriften aus den Götterlegenden von Moira und Casu auswendig, den zentralen Werken des Glaubens. Sie waren von siebzehn Gelehrten, die man Verkünder nannte, geschrieben worden. Es gab hunderte von Fragmenten, die manchmal bloß aus einem Satz bestanden. Die ältesten Aufzeichnungen stammten aus dem Jahr Neunhundertdreiundsechzig nach Beginn der Zeitrechnung.


 Lamar erinnerte sich mit Schaudern an die Zeit, in der er gezwungen worden war, jene Gelehrte aufzuzählen und die Fragmente auswendig zu lernen. Er dachte angestrengt nach und kam maximal auf zehn Namen. Kurz erfasste ihn die irrationale Sorge, der Fürst beabsichtigte, sein Wissen über die Verkünder zu prüfen.


 „Früher schnitt man den Skadotes die Zunge heraus, wenn sie ihre Ausbildung beendet hatten. Damit sie niemals falsches Zeugnis ablegen konnten. Ihre letzten gesprochenen Worte sollten die der Götterlegenden sein. Euer Vater ließ diesen Brauch abschaffen“, berichtete Wikkard, während sie an den Betenden vorbeischritten und das Denkmal umrundeten. „Dadurch ging zwar die Stelle des Vorbeters verloren, doch es war im Grunde schon immer unnatürlich gewesen, die Zeremonien von drei Personen durchführen zu lassen.“


 Lamar schwieg, auch wenn ihm das neu war.


 „Ich will auf Folgendes hinaus: Euer Großvater Ansgar von Angern hatte das große, überragende Ziel, dieses Land zu vereinen und es in eine neue Zukunft zu führen. Eine Vision, die er letztendlich umgesetzt hat. Gestaltet hat jene Zukunft aber erst Euer Vater. Er sorgte für andauernden Frieden und noch mehr für Wohlstand und Bildung. Er bestand auf neuen Regulierungen der Heilergilde und der Glaubensgesellschaft der Dualis sowie auf Verlässlichkeit des Handels. Er schaffte Vertrauen. Das war sein Ziel und das ist sein Vermächtnis.“


 An diesem Punkt erwuchs Widerstand in Lamar. „Ich frage mich, warum er dieses Vertrauen nicht auch seinen Söhnen entgegengebracht hat.“


 „Das ist in der Tat bedauerlich. Doch ich weiß auch, dass er sehr darunter gelitten hat. Einerseits klingt es widersinnig, andererseits ist sein Handeln gegenüber dem Volk im Grund als eine Geste der Wiedergutmachung zu sehen. Euer Schicksal war geschrieben, aber nicht das seines Volkes.“


 „Pff“, war alles, was Lamar dazu herausbrachte. Und jetzt holt unser Schicksal auch das Volk ein, dachte er.


 „Hoheit, Ihr müsst Eure Gedanken auf Eure Zukunft richten. Auf Eure und die des Landes Velcor ganz allein. Mein König, ich frage Euch noch einmal: Was ist Eure Vision?“


 Erneut blieb Lamar nichts weiter übrig, als zu schweigen. Ohne dass er Fürst Wikkard von Gefionburg jemals zuvor begegnet war, hatte dieser Lamars tief sitzendes Problem erkannt. Er versuchte lediglich, ein sinkendes Schiff zu retten. Darüber hinaus besaß er kein Ziel.


 „Hoheit, ich biete Euch an, einige Tage hierzubleiben und mit Gebeten und Studium der Schriften nach dem Licht zu suchen, das Euch den Weg weisen wird. Mir ist bewusst, dass Ihr erheblich unter Druck steht, doch zugleich ist es wichtiger denn je, etwas zu finden, das Euch entzündet, das Euch den Lebenswillen und Lebenssinn zurückgibt. Nur so werdet Ihr in dem schwierigen Feldzug die Begeisterung der Soldaten wecken und erhalten können. Ich weiß von Eurem Vater, dass alle Eure Brüder, selbst der sonderbare Sarolf, möge er Frieden bei den Göttern finden, eine Leidenschaft besitzen – beziehungsweise besaßen.


 Askan brennt für den Kampf, Norwin widmet sich der Worte und den großen Fragen des Lebens, Sarolf dem Glauben an Magie und übernatürliche Dinge, die, wie der Fluch bewiesen hat, tatsächlich existieren. Sogar der junge Haal zeigt eine ähnliche Leidenschaft für den Kampf wie Askan. Was also treibt Euch an? Ihr solltet Euch die Zeit nehmen, das herauszufinden.“


 Lamar seufzte. Noch niemals hatte jemand so klar formuliert, was ihn bedrückte. Noch nicht einmal er selbst war in der Lage gewesen, das Problem zu benennen. Doch jetzt lag alles offen da. Er war wie ein Buch, dessen Deckel gewaltsam geöffnet wurde und das nur Seiten ohne Inhalt besaß.


 „Es ist mir unmöglich, länger als zwei Tage zu verweilen. Über zehntausend Kämpfer erwarten meine Rückkehr. Ich möchte ihre Geduld nicht übermäßig strapazieren.“


 „Es ist gut, wenn Ihr an Eure Männer denkt. Doch das nützt ihnen nichts, wenn sie kein Ziel haben. Ihr müsst Euren treuen Untertanen etwas geben, an das sie glauben können, und dafür benötigt Ihr selbst eine Sache, an die Ihr glaubt.“


 „Vor Kurzem hätte ich noch gesagt, ich glaube daran, dass wir jemanden finden, der den Fluch brechen kann.“


 „Das ist nicht unmöglich. Doch was tut Ihr in der Zeit, in der Ihr wartet?“


 „Eine Rebellion bekämpfen.“


 „Und dann?“


 Lamar verstand nicht, warum der Kampf gegen die Aufständischen nicht ausreichen sollte. Es ist nie genug, dachte er bitter.


 „Es wird langsam Abend, Hoheit“, sagte Wikkard. „Ich schlage vor, Ihr bedenkt alles in Ruhe. Wir speisen gemeinsam und Ihr bezieht Euer Quartier. Morgen ist ein neuer Tag.“


 „In Ordnung“, antwortete Lamar seufzend und sie kehrten in den Thronsaal zurück.




   


 
4. Der älteste Tempel



  


 Signe gelang es seit Tagen kaum noch, die Augen richtig zu öffnen. Zum einen waren sie durch die wiederholten heftigen Schläge reichlich geschwollen, zum anderen war die Erschöpfung so groß, dass es ohnehin keinen Sinn mehr zu machen schien. Wann immer sie es versuchte, sanken die Lider bleiern wieder herunter.


 Neben den Prellungen im Gesicht, gab es auch sonst kein einziges Körperteil, das ihr nicht auf die in irgendeiner Form wehtat. Ihre Knie waren durch beständige Stürze aufgeschürft. Ihre Arme zierten viele blaue Flecken, verursacht durch die harten Griffe der Männer. Ihre Beine wiesen tiefe Kratzer auf, weil sie durch stacheliges Gestrüpp hatte laufen müssen. Und ihre einst so zarte Haut spannte trocken und rau. Mit heftigen Krämpfen brachte sich auch ihr leerer Magen immer wieder in Erinnerung und der kaum noch auszuhaltende Durst tat sein Übriges.


 Sie lag mit Vendera gefesselt und geknebelt in einer engen stickigen Kammer auf nacktem Stein. Es herrschte völlige Dunkelheit und sie hatten nicht einmal genug Platz, um sich auszustrecken.


 Signe versuchte zu vergessen, was in den letzten Tagen alles geschehen war.


 Die drei Männer, Midas, Locke und Klinge, hatten auf der weiteren Reise schon nach kurzer Zeit die Scheu vor den magischen Fähigkeiten der beiden Frauen verloren. Zudem hatte Midas schnell bemerkt, dass er Signe nur ausreichend Angst machen musste, um sie zu kontrollieren, und dies gelang ihm, indem er Vendera bedrohte.


 Nachdem sie unter großen Anstrengungen mehrere Tage die schmale Treppe an der Steilwand bis nach Umbracor aufgestiegen waren, hatten die Entführer die Frauen bis zur völligen Erschöpfung angetrieben, durch die Wüste zu laufen. Schließlich hatten sie eine Stadt erreicht und waren auf einen Karren verladen worden, der von einem Maultier gezogen wurde.


 Midas hatte sich wiederholt an Vendera vergangen und jedes Mal dafür gesorgt, dass Signe zusehen musste. Die Bilder waren in ihrem Gedächtnis wie eingebrannt, und irgendwann war Venderas Stimme in ihrem Kopf verstummt. Sie brachte es vermutlich nicht mehr fertig, ihr zu sagen, dass sie es aushielt.


 Eine unbestimmte Zeit später wurde Signe aus dem Dämmerzustand gerissen, weil jemand die Tür ihres Gefängnisses öffnete. Der Mann, der sich als Locke entpuppte, hob sie ruppig hoch, warf sie unsanft über die Schulter und trug sie in einen kargen Raum. Dort zog er ein furchterregendes großes Messer und schnitt ihr mit diesem die Kleider vom Leib, bis sie allesamt in Fetzen zu ihren Füßen herabgerutscht waren, während Klinge, der in einer Ecke stand, aufgegeilt dabei zusah.


 Signe zitterte und die Tränen rannen in Strömen über ihre Wangen. Sie brachte es nicht fertig, an sich hinabzusehen. Und selbst wenn sie es gewollt hätte, es wäre ihr unmöglich gewesen, das Weinen zu stoppen. Niemals zuvor hatte sie sich so hilflos gefühlt. Sie schloss die Augen und betete flehentlich zu Meta, zu Vel und sogar zu Umbra, dass ihr nichts allzu Schlimmes widerfahren möge.


 Die Männer traten zurück, doch das erniedrigende Gefühl, durch ihre Blicke ausgelöst, blieb. Schließlich erschien Midas und Signes Magen krampfte sich zusammen. Ihr war speiübel.


 Er grinste dämonisch. Seine Augen sahen sie eiskalt und ohne das geringste Anzeichen von Gefühl an. Er kam auf sie zu und fasste ihre Brüste an. Mit der anderen Hand strich er ihr über die Hüfte zum Hintern. Dabei war er beängstigend zärtlich.


 Abrupt griff er ihr zwischen die Beine und steckte zwei Finger in ihre Scheide. Sie schrie auf vor Schmerz, aber der Knebel dämpfte ihre Stimme.


 Midas fingerte eine Weile in ihr herum, wobei sie noch heftiger weinen musste, zog dann die Hand zurück und grinste noch breiter als zuvor, sofern das überhaupt möglich war. Er trat zurück und sah zu seinen Helfern.


 „Tz, tz, tz, Klinge!“, sagte er kopfschüttelnd.


 Signe war zwar halb blind vor lauter Tränen, doch trotzdem sah sie im Augenwinkel, dass Klinge eine Hand in der Hose hatte und dort heftig zugange war. Sie würgte und schluchzte verzweifelt in den Knebel.


 Midas wandte sich ihr wieder zu und sie vermeinte, seine Gedanken auch ohne Magie klar zu erkennen. Er überlegte mit Sicherheit, was er ihr antun konnte, ohne dabei ihre Jungfräulichkeit zu beschädigen.


 „Verschwindet!“, befahl er Locke und Klinge. „Nehmt euch eine von meinen!“, fügte er hinzu. Die Männer grinsten und eilten hinaus.


 Als er allein mit Signe war, schritt er nah an sie heran. Ihr Herz überschlug sich fast vor Angst.


  


 Als Korbinian von einem angehenden Diener der Dualis durch die goldene Tür in die Nonacurie eingelassen wurde, kam er in einen weitläufigen Rundgang. Durch schmale Scharten weit oben in den Wänden fiel ausreichend Licht herein, um die kunstvollen Darstellungen der Götter Umbra und Vel und ihres unendlichen Wirkens eindrucksvoll zu beleuchten, doch der Gang selbst lag eher in einem Dämmerlicht.


 Die neunseitige Pyramide war der älteste Tempel Umbracors und seit jeher Sitz des Neunerrates, der aus den Eigentümern der einzigen Wasserquellen bestand – neun an der Zahl –, die das ganze Land versorgten. In der Galerie waren zahlreiche Wandmalereien zu sehen, die nicht nur die Legende der Götterbrüder erzählten, sondern auch Darstellungen ihrer Eltern, Moira und Casu, zeigten.


 Bevor ein Quirinus seine Quelle an den ältesten Sohn vererben konnte, musste der Spross einige Zeit mit dem Studium der Götterlegenden verbringen und so viel wie möglich über die zwei Inseln Velcor und Umbracor im Fluss der Zeit lernen.


 Bis heute glaubten das Volk und die meisten Quirini, dass der Nebel in der Tiefebene zwischen den beiden Ländern die Zeit selbst sei, durch deren Strom man mitgerissen würde, sollte man versuchen, auf die andere Seite zu gelangen. Sie hielten es auch für göttlichen Willen, dass das Wasser in Umbracor versiegte.


 Im Volk herrschte zudem die Auffassung, dass man die Gebete an den Gott Vel vernachlässigt habe und deshalb Umbra zu mächtig geworden sei. So war ein neuer Kult des Velismus entstanden.


 Korbinian brachte jedoch in diesem Moment weder Aufmerksamkeit für den prachtvollen Eingangsbereich auf, noch besaß er die Muße, sich über die absurden Glaubensauswüchse der Bevölkerung Gedanken zu machen. Er wusste es besser und er versuchte, sich innerlich zu sammeln, um dieses Wissen den anderen Quirini angemessen mitzuteilen. Unter keinen Umständen durften seine wahren Absichten erkennbar werden. Er genoss die kühle Luft, die in der Nonacurie herrschte, und wartete.


 Es dauerte nicht lange, da klopfte es an der goldenen Tür, durch die er selbst gerade erst eingetreten war. Der Novize öffnete.


 Ein imposanter schwarzhaariger Mann trat aus gleißender Helligkeit in den dämmrigen Rundgang. Korbinians Herz hüpfte vor Freude. Selten gab es Tage, an denen Ereignisse derart perfekt ineinandergriffen. Alles diente heute seinen Plänen.


 Der Hüne war sein Ziehsohn Vendarus, bei dessen Anblick Korbinian immer wieder von Stolz erfüllt wurde. In einem Land, in dem alle Männer klein und schmächtig waren, blondes oder gar weißes Haar und goldene Augen hatten, war Vendarus eine außergewöhnliche Erscheinung, die viele allein schon aufgrund ihres Aussehens fürchteten. Die schwarzen Augen unter den dunklen Augenbrauen zwangen so manchen auf die Knie, ohne dass Vendarus überhaupt etwas tun musste.


 Gelegentlich konnte Korbinian sein Glück, das aus einem Unglück entstanden war, nicht fassen. Er hatte mit keiner Sklavin, und es hatte derer viele gegeben, eigene Kinder zeugen können. Als ihm dann der Säugling per Zufall in die Hände gefallen war, hatte er nicht lange gezögert. Mit Vendarus hatten sich alle seine Wünsche erfüllt. Aus dem Findelkind war ein mächtiger Krieger erwachsen, der alle Männer Umbracors in den Schatten stellte. Sein Sohn war wahrlich einzigartig.


 Mit diesem war ein schmächtiger blonder Mann eingetreten, bei dem es sich um den Boten Tartus Seredan handelte, der im Auftrag des Quirinus den abenteuerlichen Weg nach Velcor auf sich genommen hatte und gerade erst wohlbehalten von der geheimen Mission zurückgekehrt war.


 Vendarus hatte den Boten an der Grenze in Empfang genommen und war von Korbinian angewiesen worden, Tartus umgehend zur Nonacurie zu bringen.


 „Vater!“, grüßte ihn Vendarus und neigte respektvoll den Kopf.


 „Mein Sohn!“, erwiderte Korbinian. „Deine Ankunft erfolgt zur richtigen Zeit.“


 Er strahlte Vendarus an. Dieser brachte als Antwort nur ein Zucken um die Mundwinkel zustande, doch das entsprach seiner wortkargen Art. Korbinian wandte sich dem Boten zu, der ihm ebenso seine Ehrerbietung erwies.


 „Und? Berichte!“, befahl Korbinian ungeduldig.


 Tartus zog aus den Tiefen seines Gewandes eine eingewickelte Schriftrolle hervor, enthüllte sie und reichte sie Korbinian.


 „Hoher Quirinus, als Euer ergebener Diener überreiche ich Euch das vom Rebellenfürsten Oscar von Silbergen unterzeichnete Dokument. Alles ist so gelaufen, wie Ihr es geplant hattet. Meine Reise durch den Nebel war höchst aufschlussreich, doch ohne große Gefahren. Die Felsenwand nach Umbracor ist schwer zu überwinden, da dort Kälte und Feuchtigkeit vorherrschen. Doch es gelang mir ohne bedeutendere Probleme, mich zum verabredeten Zeitpunkt mit den Männern des Fürstenhauses von Silbergen zu treffen. Der Fürst ist eitel, dumm und von Rachsucht zerfressen und ließ sich von meinen Worten sofort einnehmen. Die Unterschrift auf dem Schriftstück bezeugt es. Er übergab es mir, ohne zu zögern. Einzig sein Kommandant blickte mich misstrauisch an. Doch das überraschte mich nicht. Sie sind wie Tiere: impulsiv, roh, ungepflegt und abstoßend.“


 Über Tartus’ Gesicht huschte ein Mienenspiel aus Verachtung und Faszination. Er drehte sich zu Vendarus.
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